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selbständiger Rechtsanwalt 


1989 - 1995
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1995 - 2000


Assistent des Personalreferenten für Gesamtschulen


2000 bis zur Pensionierung 2006
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Kurzbiographie
Gesa, meine mir von meinem Schicksal als »Frauen-Dessert« zum Nachtisch meines mehrgängigen »Lebensmenüs« angebotene kluge und auf mein Wohl bedachte Freundin und Ratgeberin hat mal wieder Recht: Wer, durch meine Publikationen angelockt, etwas mehr über den Autor wissen möchte, will nicht - jedenfalls nicht gleich - mit den (hoffentlich teilweise auch vergnüglich zu lesenden) 240 DIN-A4-Seiten über mein zeitweise etwas aus den Fugen geratenes Schicksal »erschlagen« werden! (Zivilrechtler würden die Langform an dieser Stelle der Website wohl als „aufgedrängte Bereicherung“ einstufen, Strafjuristen, »das Böse« bei anderen bekämpfend, wo sie es finden, würden versuchen, daraus einen hoffentlich nur Versuch gebliebenen Totschlag gemäß §§ 212, 22,23 StGB zu konstruieren, doch ich weigere mich - selbstverliebt in meine Formulierungen, wie Autoren sein können: bis zum Beweis des Gegenteils - anzunehmen, dass die Langfassung meiner Autobiographie sterbenslangweilig geraten sein könnte. Unjuristisch beurteilt und auf den Punkt gebracht: eine 240-seitige  Langfassung ist nicht jedem nur andeutungsweise an meiner Biographie Interessierten zuzumuten.)
Gesa regte mich daher in einer strafjuristisch durchaus als Anstiftung im Sinne des § 25 StGB zu wertenden Art und Weise an, dem nur verhalten informationswilligen Leser irgendwie »etwas Kürzeres« anzubieten, als ich ihr zunächst den Ordner meiner unbebilderten extensiv-detaillierten Autobiografie auf ihr Kopfkissen gelegt und dann ein paar Tage später die bebilderte Version auf ihren PC geholt hatte (bei der es ihr zunächst am meisten Spaß machte, den Text mit der auf »Dauerfeuer« gedrückt gehaltenen (-Cursortaste »durchzublättern« und sich anhand der zur Illustration in den Text eingearbeiteten Fotografien visuell Appetit zu holen).
Mit diesem Ratschlag, zusätzlich eine »Kurzfassung für Fremde«, die nicht mein Leben gestreift oder gar - natürlich in unterschiedlicher Intensität - an ihm teilgenommen haben, zu verfassen, entließ sie mich für die Nacht in mein Gästebett. 
Anfangs habe ich auch etwas geschlafen, aber das menschliche Gehirn ist ein eigenartig konstruierter PC: durch Schlaf an sich auf Stand-by gestellt, arbeitet dieser PC trotzdem die nicht vollständig bearbeiteten Dateien weiter ab! So wurde ich plötzlich wach, weil mir der erste Gedanke zu dieser Kurzbiographie in das mich dadurch aufweckende Bewusstsein gekommen war, den ich, um meinen Wiedereinschlaf bemüht, aber bis zum nächsten Morgen zu konservieren hoffte; dann der zweite Gedanke. Es half nichts: Weil ich die mir im Schlaf und dann im Halbschlaf gekommenen Formulierungen nicht verlieren wollte, musste ich aufstehen, und die Formulierungen, die ich bis zum nächsten Morgen retten wollte, erst einmal zu Papier bringen. So etwas ist Autorenschicksal! 

So entstanden die Anfänge dieser Kurzbiographie:
Mich hat meine Mutter an den Iden des August 1941 in München geboren. Meinen Zwillingsbruder geboren zu haben, reklamierte der Gynäkologieprofessor für sich selbst. 
Der 15. August, unser Geburtstag, wurde und wird immer noch in Bayern und sogar andernorts groß gefeiert – was zugegebenermaßen weniger mit meinem Zwillingsbruder und mir zu tun haben mag, sondern vermutlich mehr mit der im Deutschen volkstümlich „Maria Himmelfahrt“ genannten und als Dogma verkündeten leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel. Das kann man glauben - oder auch nicht. Historisch gesichert ist aber, dass an diesem Tag jedenfalls wir, zunächst um 23.10 Uhr ich und dann zehn Minuten später mein Zwillingsbruder, auf die Erde gekommen sind. So sind wir beide »Feiertagskinder«. Als „Sonntagskind“ vermag ich mich aber nicht zu sehen: dafür war mir mein Leben teilweise zu schwer. 
Wir waren, da »vor Stalingrad« geboren, zwar noch »Sieg-Kinder« und hätten nach dem Willen des Führers vielleicht noch in den Zweiten Weltkrieg eingreifen sollen - mit dem Motto: „Der ‚Führer’ braucht Soldaten“, wurden die Frauen damals staatlicherseits zum Kinderkriegen animiert, was heute mit „Elterngeld“ viel sympathischer zu lösen versucht wird -, aber zu einem Eingreifen von uns Zwillingen ist es nicht mehr gekommen, weil der Zweite Weltkrieg zum Glück schon fast drei Jahre nach unserer Geburt verloren gegangen war.
Die letzten Kriegsjahre haben wir in einem kleinen Ort im Allgäu verlebt, weil Mütter mit Kindern wegen des vorrangig gesuchten Feindzieles Bayerische Motorenwerke aus München evakuiert worden waren. So sind wir mit dem Leben davongekommen – was aber nicht als Grund dafür anzusehen ist, dass mein Bruder überzeugter und eingefleischter BMW-Fahrer geworden ist.

In Blaichach hat mich Würmchen der bayerische Nikolaus als Dreijährigen, der ich ihm seine beanspruchte Alias-Identität nicht hatte glauben wollen, eingesackt - ohne dass ich ihm in selbigen gehauen hätte! - und weggetragen,. Mit dem Satz: „Härter hinzulangen ist halt bayerische Art!“, hat später der bayerische Ministerpräsident Streibel einen unrechtmäßigen überharten Polizeieinsatz im Bayerischen Landtag schneidig zu rechtfertigen versucht. Der kannte seine Bayern!
Nur meinem den Nikolaus anbettelnden Brüderchen habe ich es zu verdanken, dass ich – im Gegensatz zu einem kleinen Mädchen 40 Jahre zuvor, das der pädophile Nikolaus nicht mehr rausgerückt hat, sondern mit dem er, wegen der getragenen Maske unerkannt, verschwunden ist – wieder aus dem Sack gelassen worden bin. Dafür bin ich meinem Bruder immer noch dankbar.
Nach Ende des Krieges holte uns drei ein Kriegskamerad meines Vaters 1945 nach Cuxhaven, wohin mein Vater nach kurzer britischer Kriegsgefangenschaft entlassen wurde, und wo ich im Winter 1947/48 fast ertrunken oder nach der selbst bewerkstelligten Rettung fast erfroren wäre.

In Cuxhaven gab es für meinen Vater keine Arbeit. Darum lebte er ohne uns drei in seiner Vaterstadt Hamburg - die für mich später zur »Stief-Vaterstadt« geworden ist! Aber davon später.
1947 wurden wir in Cuxhaven im Schichtunterricht eingeschult. Ich kann mich nicht an nagenden Hunger erinnern, weiß aber, dass es quasi ein Festtag war, wenn wir (nur) manchmal mit einer Konservendose, in deren oberen Rand zwei Löcher geschlagen worden waren, durch die ein Draht als Henkel gezogen worden war, in die Schule gehen konnten, denn dann gab es für jedes Kind eine Kelle „Schwedenspeise“ als zusätzliche Essensration.
Vier Jahre später haben wir die damals 14-tägige Aufnahmeprüfung für das Gymnasium bestanden und konnten nach der Grundschule das Cuxhavener Jungengymnasium besuchen.
Erst ab 1953 waren wir dann als Familie in Hamburg zusammen: ob das gut für uns drei war, war nicht immer zweifelsfrei!
Wir lebten ein paar Jahre »auf Zimmer«, bis wir dann erst Jahre später eine eigene Wohnung beziehen konnten.

Unsere Eltern legten nicht nur Wert auf ein wenig Musikunterricht, damit uns die Flötentöne beigebracht wurden. Auch über die Mitgliedschaft in einem Sportverein wurde nicht diskutiert, sondern wir wurden einfach angemeldet: warum ich langer und (damals) kraftloser Schlacks ausgerechnet zum schrecklichen Turnen angemeldet wurde, wo mein noch unsportlicherer Bruder und ich in der dritten Riege meist nur über einen Bock hüpften und ein paar andere Übungen machen mussten, ist mir nicht klar.
Besser ging es mir erst, als ich Mitglied der Handballabteilung wurde: da entwickelte ich beim Feldhandball durch das ständige Vorwärtsstürmen für einen und das Zurücklaufen nach einem Angriff recht gute Mittelstrecklerqualitäten: 14:45:12 min auf 5.000 m und 4:27 min auf 1.500 m habe ich ohne gezieltes Leichtathletik-Training gelaufen, als es mal darauf angekommen ist. Auch eine Schulmeisterschaft über 3.000 m habe ich einmal gewonnen. Aber im Arm hatte ich keine »Muckis«: Ich war ein solcher Hänfling (der sich problemlos hinter einem Torpfosten umziehen konnte, ohne dass »die Sitte« hätte eingreifen müssen), dass der Schularzt nach einer Reihenuntersuchung in der 12. Klasse meine Eltern anrief und sie sehr dringlich darauf hinwies, mich so kurz vor dem Abitur aus dem Wirtschaftsgymnasium zu nehmen und in den Tiefbau zu stecken, damit ich durch die körperliche Arbeit eine Chance hätte, ein bisschen in die Breite zu gehen. 

Aber auf Grund meiner Erfahrungen als Trainer und Betreuer einer mir anvertrauten »eigenen«  Knabenmannschaft wollte ich doch Lehrer werden: nur deswegen hatte ich die Schule so lange durchgehalten! Sonst wäre ich wohl vorher abgegangen, denn so erfreulich ist mein Schülerleben nicht gewesen: Ich habe z.B. in der Oberstufe sehr unter einem Deutschlehrer gelitten – und es irgendwie als Ausdruck himmlischer Gerechtigkeit empfunden, dass der später von seinem eigenen Hund erschossen worden ist.
In meinem 20-seitigen „Bildungsbericht“, den wir damals noch als Voraussetzung für die Zulassung zum Abitur schreiben mussten, habe ich das Wort von dem am selben Tag geborenen Matthias Claudius aus seinem 1799 verfassten »Abschiedsbrief« an seinen Sohn Johannes: „Tue, was des Lohnes wert ist und begehre keinen!“, als mein Leben leitendes Motto herausgestellt.
Vermutlich 1959 – genau konnten wir es Jahre später nicht mehr rekonstruieren – spielten Mannschaften meines Vereins in einem Turnier auch gegen eine aus Mitteldeutschland angereiste Handballmannschaft. Jeder, der konnte, betreute da einen Sportkameraden aus der DDR. So habe ich mir Peter ausgewählt, der zu meinem langjährigsten Freund geworden ist.
Nach dem Abitur 1962 ging ich als Z-2-Freiwilliger für zwei Jahre zum Militär. Ich wurde zu einem Bataillon der divisionseigenen Raketenartillerie eingezogen – was ich ganz passend fand, da ich am selben Tag wie Napoleon Geburtstag habe: Warum sollte ich da nicht Artillerieoffizier werden? (Aber Kaiser hatte ich nie werden wollen!)
Weil der Wehrverwaltung bei der Planung des Einsatzes der neu einzugliedernden Soldaten ein Fehler passiert war, ist ein ganzer Abiturientenhalbzug nicht zu den schießenden Einheiten der Raketenartillerie abkommandiert worden, um dort als Vermesser oder Feuerleitrechner ausgebildet zu werden, deren Aufgabe es war, den genauen Standort des Raketenwerfers im Gelände anhand von Karten und trigonometrischen Punkten zu ermitteln und dann den einzustellenden Abschusswinkel des Werferbaumes für die Entfernung der Rakete vom Abschuss​ort zum Ziel zu errechnen, sondern wir wurden in die Bewachungsbatterie 5./62, den „Kongo“, gesteckt. So habe ich ein Dreivierteljahr meiner zweijährigen Dienstzeit nur Wache gestanden.
Auf meinen Laufbahnlehrgängen hatte das Militär - in dem Buch „Die Caine war ihr Schicksal“ wird es als „ein System: erdacht von Genies zur Handhabung von Idioten“ charakterisiert - solche Schwierigkeiten mit mir und ich mit ihm, dass ich die Möglichkeit, eventuell Berufsoffizier zu werden, aus besserer Einsicht heraus nicht weiter verfolgt habe. Für zu hierarchisch angelegte Strukturen bin ich eher nicht geeignet. Ich habe in meinem Leben zuviel „Männerstolz vor Fürstenthronen“ praktiziert!
Während der Militärzeit habe ich in Horst und Erich Freunde fürs Leben gefunden. 

Von meinem Sold sandte ich (im als Notwendigkeit gespürten Vorgriff auf das eine Generation später als Mahnung an die Westdeutschen gerichtete von-Weizsäcker-Wort: „Teilung wird nur durch Teilen überwunden.“) dem Freund in der (Ex-)DDR Pakete und Päckchen. Die Motivation? Unsere Väter hatten gemeinsam den Krieg verloren. Danach war es mir vergönnt, in Freiheit und dem Abglanz von einem kleinen bisschen Wohlstand aufzuwachsen, während der Freund in einem diktatorischen Regime und in der kommunistischen Mangelplanwirtschaft der SED-Herrschaft leben und um Versorgungsgüter wie z.B. gut riechende Seife, Zahnpasta und Zahnbürsten, Waschmittel, Strumpfhosen, Kaffe, Backutensilien, Südfrüchte und Schokolade für seine Familie kämpfen musste. Da fand ich es richtig, von meinem Bisschen ein wenig abzugeben. Das habe ich 40 Jahre lang praktiziert!
Von 1964-68 studierte ich in Hamburg insbesondere Pädagogik und Geschichte für das Lehramt an Volks- und Realschulen.

Nach dem Ersten Lehrerexamen versuchte ich, eine Dissertation über das gesamtdeutsche Bildungsthema: „Die Entwicklung des Ganztagsschulgedankens in der Bundesrepublik und in der DDR“ zu verfassen. Ich ging deshalb nach Vlotho, um an dem Gesamteuropäischen Studienwerk Material zu sammeln. Wegen der schlechten Quellenlage und weil es mir nicht gelang, Verbindungen nach „drüben“ zu knüpfen, die es mir ermöglicht hätten, die beabsichtigte wissenschaftliche Arbeit zu schreiben, musste ich das Promotionsvorhaben nach einem halben Jahr vergeblicher Mühe um die Beschaffung geeigneten DDR-Materials aufgeben.

So schloss ich das Referendariat an, um die Lehrerausbildung abzuschließen. 

Während der Referendariatszeit begegnete ich in einer dritten Grundschulklasse durch ein sich während der Andacht bepinkelndes Mädchen ganz praktisch der mich schon vorher als Historiker und dann mein Politiklehrer-Leben lang beschäftigenden Fragestellung: 
„Was macht Ideologie aus den Menschen?“

Als Examensarbeit verfasste ich ein Unterrichtsmodell zur Bundestagswahl 1969. 

Diese Arbeit setzte ich später auch als Versuch eines Entrees ein, als ich mich - letztlich vergeblich - nach einer Beschäftigungsmöglichkeit als Referent in der politischen Erwachsenen- und Jugendbildung umschaute.
1969 besuchte ich nach vielen Jahren des ausschließlich brieflichen Kontakts meinen Handballfreund in der DDR.

Noch bevor ich dort bei ihm eingetroffen war, wollte mich ein Mitarbeiter der Urania sprechen, dessen Spezialgebiet seinen Angaben zufolge Bildungsfragen der Bundesrepublik waren. Nach Vorgeplänkel und diesbezüglicher Aufforderung stellte er mir dann aber letztlich nur noch Fragen zum anstehenden Bundestagwahlkampf, die ich ihm als angehender Politiklehrer in extenso beantworten konnte, sodass er ein weitergehendes Interesse an einem Kontakt zu mir durchblicken ließ!

Zum Abschied äußerte ich den Wunsch, einmal an einem kommunistischen Friedenslager teilnehmen zu können: Als angehender Politiklehrer fand ich es rasend interessant, kommunistische Indoktrination am eigenen Geiste - eventuell in einer internationalen Gemeinschaft – als Selbstversuch miterlebend erfahren zu können!

Auch die Möglichkeit einer Klassenreise in das „Arbeiter- und Bauernparadies“ bat ich zu eruieren. Ich wollte meinen späteren Politikschülern des nächsten Schuljahres die Möglichkeit bieten, einen (mit Sicherheit geschminkten) kleinen Einblick in das Leben in den uns Westdeutschen so fernen anderen Teil unseres deutschen Vaterlandes zu gewinnen.
Nach der Zweiten Lehrerprüfung fing ich nicht beim Staat, sondern aus sozialem Engagement für Heimkinder an der dem Rauhen Haus und damit der Evangelisch-lutherischen Kirche im Hamburger Staat unterstehenden Wichern-Schule als von der Kirche beamteter Lehrer an.

Weil ich im und für den Politik-Unterricht »brannte«, in der Schule aber nur sehr wenige Stunden Politik-Unterricht geben konnte, suchte ich mit Unterstützungsschreiben der Bundeszentrale für politische Bildung die Möglichkeit, bei einer großen Institution als Jugendbildungsreferent zu arbeiten.

Auch an der Zivildienstschule Ith-Hils bewarb ich mich. 

Aus den unterschiedlichsten Gründen ist alles schließlich nichts geworden.

Meine Bewerbung, als Austauschlehrer nach Mexiko gehen zu können, musste ich aufgeben, weil die evangelische Landeskirche mit ihrer einen Schule mich nicht für mehrere Jahre freistellen und mir meine Planstelle erhalten konnte.

Zu der Zeit hatte ich in der (Ex-)DDR schon Dauerbekanntschaften gemacht, die an mir Interesse hatten: Ich wurde immer wieder zu politischen Gesprächen, in denen man mir (nicht nur) in meine (Demokraten-)Seele zu schauen versuchte, eingeladen und anlässlich dieser Besuche durch die DDR und zu deren Bars kutschiert. Ohne es zu merken, ist von den Bekannten u.a. auch meine Frauen- und Alkoholverträglichkeit getestet worden. 
Einmal wurde mir als Urteil »unter Freunden« verraten, ich hätte bei ihnen den Ruf, „ein guter, aber schwieriger Mann“ mit „eigenem Kopf“ zu sein. 

Nach ungefähr drei Jahren ließen sie die Katze aus dem Sack und unterbreiteten mir schriftlich das Angebot, „… den Lehrerberuf aufzugeben, ein Zweitstudium in Politologie oder Jura zu absolvieren und hinterher mit der DDR vertrauensvoll zusammenzuarbeiten.“, wobei sie sich in dem vorgelegten Vertragstext als MfS-ler zu erkennen gaben. 
Ihr auf langfristige Perspektive angelegter Einsatzplan für mich hatte große Chancen auf Realisierung: Als Bergedorfer SPD-Mitglied sollte ich zusätzlich ein in der Politik verwendbareres Zweitstudium als mein bisheriges Erststudium absolvieren, wobei mir freigestellt wurde, ob Politik oder Jura. In der Bundestagswahl vor meinem Examen sollte ich dann dem örtlichen Bundestagskandidaten und Bundeskanzler Helmut Schmidt seinen Wahlkreis-Wahlkampf managen und so als Nachfolger von Guillaume in das Bundeskanzleramt rutschen. Mein damaliger Junggesellenstatus ist vom MfS auch eingeplant worden: „Würdest Du eine Bonner Sekretärin heiraten?“, damit ich die nach dem von Markus Wolf so genial erdachten und planmäßig eingesetzten „Romeo-Prinzip“ für die Zwecke des MfS nutzbar mache, bin ich ganz direkt gefragt worden. 
In einer dramatischen Sitzung lehnte ich es ab, zu unterschreiben.
Zurück in Hamburg meldete ich meinen DDR-Kontakt und das Angebot, Agent für die DDR zu werden, dem Präsidenten des Hamburger Landesamtes für Verfassungsschutz (LfV), der äußerst interessiert daran war, dass ich auf das Angebot einsteige und seinem Amt so ermöglichte, durch mich als »Doppel-«Agent Einblick in den Aufbau eines Perspektivagenten und in die feindlichen Agentenwege zu erhalten. Er packte mich an meinem moralischen Portepee: „Sie würden sich um die Bundesrepublik verdient machen, wenn Sie sich als »Doppel-«Agent zur Verfügung stellen würden!“ 
Das sah ich auch so, war dazu jedoch als conditio qua non aber nur bereit, wenn das von mir einzugehende »Doppel-«Agentenrisiko hinsichtlich dessen, was unsere Seite tun konnte, so weit wie möglich abgesichert werde. „Wir können Sie nicht dazu zwingen, für uns tätig zu werden, sind aber andererseits darauf angewiesen, dass wir Leute finden, die mit uns zusammenarbeiten. Allerdings können wir Sie nicht während der Zeit des Zweitstudiums beamtenrechtlich absichern, und die Jahre zählen auch nicht für Ihre Altersversorgung. Wir können aber dafür sorgen, dass Sie jederzeit wieder als Lehrer untergebracht werden. Hauptsache ist, dass Sie zu Beginn Ihrer Mitarbeit schon Ihre Beamtung auf Lebenszeit haben und für uns aufgeben, damit wir die immer als Argument verwenden können.“ Nach dieser mündlichen Erklärung - mir war klar, dass es unter Vieh- und Nachrichtenhändlern keinen schriftlichen Vertrag gibt - fühlte ich mich hinreichend abgesichert und ließ mich darum auf diese gewagte Unternehmung ein. Ich gab meine Kirchenbeamtung auf Lebenszeit für die Belange des LfV auf und studierte Jura, fuhr alle Vierteljahr nach »drüben« und schrieb hinterher meine Berichte über die Treffen.

Als ich nach der Ersten Juristischen Staatsprüfung rüber fuhr, sollte ich für das Examen mit zwei Orden dekoriert werden: einem alle fünf Jahre an verdiente Mitarbeiter verliehenen Geheimdienstorden und dem Verdienstorden der Nationalen Volksarmee in Bronze. Zur Ordenverleihung war extra ein MfS-General angereist, doch ich lehnte die Annahme von (von mir so empfundenen Verrats-)Orden ab, warf sie ihm quasi vor die Füße. Das gab Ärger!
Der Bericht darüber ist, wie üblich, zur Bundeszentrale für Verfassungsschutz nach Köln gesandt worden. Meine Berichte waren dorrt schon vorher aufgefallen, dieser erstrecht! So ist er zur Kenntnis des späteren DDR-Agenten Tiedge gelangt, der mich verraten hat. Das MfS spielte aber kein Damengambit und verzichtete darum darauf, mich einzusperren, um ihre soviel höherwertige Quelle zu schützen. Es stellte sich einfach tot, und so wurde ich auch von unserer Seite abgeschaltet.

Nachdem ich - wie meine Mutter »aberglaubte«, weil es mit ihrer Mutter so passiert war - meinen Vater durch die Benutzung unserer Waschmaschine zwischen Weihnachten und Neujahr getötet hatte und mein Bruder fünf Jahre später als dritten derartigen »geaberglaubten« Ursachenzusammenhang dasselbe mit ihr gemacht hat, konnte ich meine zuletzt kennenge​lernte Freundin heiraten. Im Vertrauen auf die Zusage des LfV kauften wir ein Haus.
Das LfV und alle danach eingeschalteten Hamburger Behörden ließen uns aber unanständi​gerweise hängen, selbst dann noch, als der Petitionsausschuss der Hamburger Bürgerschaft – ungewöhnlicherweise zwei(!)mal – dafür plädiert hatte, mir die für die Belange der Freien und Hansestadt Hamburg (und der Bundesrepublik Deutschland) aufgeopferte Lehrerstelle zurückzugeben: Die Absicherungserklärung des ehemaligen Präsidenten des LfV stellte sich völlig wertlos heraus!
So musste ich schließlich das Land Hamburg verklagen und dafür insgesamt vier Gerichtszweige mit bis zu zwei Instanzen einschalten. Der Kampf um meine Wiedereinstellung als Lehrer hat insgesamt 7 ½ Jahre in Anspruch genommen, in denen mich meine »Raben-Vaterstadt« Hamburg fast zur Selbsttötung getrieben hat. Ich hatte mir schon eine günstige Stelle ausgesucht, wo ich - allerdings ohne Fallschirm - »den Möllemann machen« wollte.

Vor dem Arbeitsgericht Hamburg wurde dann letztlich der Vergleich geschlossen, dass ich  unter Verzicht auf jeglichen - in die Hunderttausende gehenden - Schadensersatz als zu verbeamtender Lehrer eingestellt wurde.

1993 ist meine Frau gestorben, die ich, wie meine Mutter, bis zu ihrem Krebstod gepflegt habe. 

Zwei Jahre nach ihren Tod wurde mir die Tätigkeit des Assistenten des Personalreferenten für die Hamburger Gesamtschulen angeboten – ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte, weil ich mit dem Oberschulrat sehr gerne hatte zusammenarbeiten wollen.
Als letzte Tätigkeit wurde ich in die Bücherei einer Berufsschule versetzt. – und lernte über das dort nutzbare Internet meine jetzige (sechs Jahre jüngere) Freundin Gesa kennen, mit der ich nicht alt aussehe, aber alt werden kann. Sie machte mir die schönste Liebeserklärung, die ich in meinem Leben erhalten habe: „Ich wünsche mir vom Schicksal, dass Du vor mir stirbst, damit ich Dich notfalls in Deinen letzten Tagen pflegen kann!“

„… zu lieben und geliebt zu werden, oh ihr Götter: welch ein Glück!“, meinte schon Goethe. 
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